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  Das Buch:




  Hubert Wendel wird in einer Februarnacht Ohrenzeuge eines vermeintlichen Mordes im „Meseberger Dorfkrug“ und ruft Hagen Brandt zu Hilfe. Ist der Gastwirt nun tot, ermordet? Jedenfalls gibt es lange keine Spur, doch sein Verschwinden bringt alles ins Rollen.




  „Flucht“ ist Hagen Brandts fünfter Fall.




  Der Autor:




  Harald Hillebrand (Jahrgang 1958) wuchs in Frankfurt (Oder) auf, lebte einige Jahre in Berlin, bis er 1998 in den Landkreis Oberhavel kam. Viele Jahre war er als Kriminalist tätig, ab 1992 als Ausbilder für Kriminalbeamte. Seit 1997 arbeitet er als Verwaltungsbeamter in Gransee.




  Weitere Romane des Autors:




  Eismenschen (2005, Lerato-Verlag)




  Jard – der Druidenlehrling (2005, Gipfelbuch-Verlag)




  Begegnung mit den Göttern (2006, Lerato-Verlag)




  Ochsenblut – ein Oberhavel-Krimi (2013, BoD)




  Pfingstschleier – ein Oberhavel-Krimi (2014, BoD)




  Brand(t)helfer – ein Oberhavel-Krimi (2014, BoD)




  Anderswelt – Zwei Abenteuerromane (2015, BoD)




  Wolfsruh – ein Oberhavel-Krimi (2015, BoD)




  

    Für Marina


  




  

    Alle Personen und Handlungen sind frei erfunden. Etwaige




    Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig.




    Den Ort Mühlhof gibt es nicht, ansonsten stimmt der Inhalt des Buches im Wesentlichen mit den bekannten Verhältnissen überein.




    Alle verwendeten Markenzeichen verbleiben im jeweiligen Eigentum.


  




  Prolog




  Der 10. Februar 1956 war ein Freitag und es war genau ein Jahr her, dass die Fernsehkommission der beiden christlichen Kirchen ihre „Grundsätze für das deutsche Fernsehen“ vorgelegt hatte, was allerdings niemanden östlich der Elbe interessierte, da es keine Fernsehgeräte gab, nicht einmal im Meseberger Dorfkrug.




  Jedenfalls war dieser 10. Februar kein besonderer wichtiger Tag, aber immerhin hatte es in der vergangenen Woche fast ununterbrochen geschneit. Nicht nur so ein bisschen, wie das heutzutage im nördlichen Brandenburg öfter mal vorkommt. Nein, richtig große Flocken, die an manchen Stellen vom böigen Wind fast zwei Meter hoch zusammengeweht wurden.




  Das war kein Spaß mehr. Außer für die Kinder natürlich, denn die genossen ihre Ferien und bauten Schneehütten, gleich nachdem sie ihre Aufgaben im Stall erledigt hatten. In Meseberg gab es viele Kinder, und entsprechend viele Schneehütten und damit viel Spaß.




  Nicht so bei den Bauern des Dorfes, egal ob LPG oder nicht, auch nicht beim Lehrer, beim Pfarrer und beim Parteisekretär des Ortes. Selbst der Wirt des Meseberger Dorfkrugs hatte Probleme mit der Versorgung. Denn die Einhaltung des Produktionssolls stand über allem und das kapitalistische Tief aus dem Westen hatte die Straßen zugeweht.




  Jeden Morgen rückte das halbe Dorf, jedenfalls alle Genossenschaftsbauern, die keinen Stalldienst hatten, mit aller zur Verfügung stehenden Technik aus, um wenigstens die zwei Kilometer Straße bis vor zur Fernverkehrsstraße 96 freizuschaufeln. Die Milch musste nach Gransee, alles andere war Nebensache. Der Milchlaster kam mittags durch – keine Minute später – und jeder atmete auf, wenn sie es bis dahin geschafft hatten.




  Nachmittags dann die Bäume aus dem Meseberger Forst nach Hause zu holen, war auch Knochenarbeit und hatte gestern wieder bis in die Nacht gedauert. Entsprechend spät war Walter Federlein ins Bett gekommen. Seine Hände summten noch die halbe Nacht und schmerzten vom Rütteln der Säge und dem Rückstoß der Axt, wenn er einen Ast unglücklich traf.




  Und nun, gegen Morgen, zuckten seine Beine noch immer hin und wieder, weil er davon träumte, wie er dem Rückepferd hinterherrannte, immer ein Auge auf den Kiefernstamm gerichtet, dass der ihm nicht zwischen die Beine geriet und seine Füße zerquetschte.




  Unsanft wurde Walter Federlein an der Schulter gerüttelt. Er war sofort hellwach. Hatte er überhaupt geschlafen? Ihm war, als röche er noch immer den dampfenden Leib des Pferdes.




  Nein, es war nicht das Pferd, Vater stand neben dem Bett und knurrte: „Komm, Walter, du musst fahren.“




  Der Geruch kam von dessen Arbeitsklamotten, die er den ganzen Tag trug, und der verschwand, als Vater wieder die Bodentreppe hinunterpolterte.




  Walter sprang aus dem Bett und zündete die Kerze auf dem Tischchen an, um seine Sachen zu finden. Es war kalt im Zimmer, obwohl Mutter gestern Abend noch den kleinen Kachelofen angeheizt hatte. Sie hatte zwar nur zwei Holzscheite hineingelegt, aber genug, dass man nicht als Eisklumpen ins Bett steigen musste.




  Von Agneta und Ingrid war nichts zu sehen. Ihr Doppelstockbett stand parallel zu seinem eigenen Bett, dazwischen der Kachelofen und der gemauerte Schornstein, an dem der Herd in der Küche angeschlossen war. Beide Schwestern hatten die dicken Federbetten über ihre Köpfe gezogen und schliefen weiter.




  Während er sich die Hose und den alten Pullover überstreifte, den er im Stall immer trug, überlegte er, was los sein könnte. Als er abends zu einer kurzen Pause in der Küche saß, hatte er schon so ein komisches Gefühl gehabt. Denn bei den Wirtsleuten war geschäftiges Treiben zu hören gewesen. Außerdem hatten sie die Gastwirtschaft schon abgeschlossen, als die Dämmerung anbrach. Und das war nun wirklich ungewöhnlich. Einige Bauern hatten gemurrt, waren dann aber doch gegangen, nur Maibach, der LPG-Vorsitzende, hatte Rabatz gemacht, etwas von Planerfüllung geknurrt und dass doch Freitag sei, sich dann aber doch die blaue Arbeitsjacke zugeknöpft und die Filzstiefel über die dicken Schafwollsocken gezogen.




  Walter schaute auf seinen Wecker. Drei Uhr. Mehr als vier Stunden hatte er nicht geschlafen. Kein Wunder also, dass er noch müde war. Aber mit siebzehn konnte man das schließlich wegstecken.




  Er blies die Kerze aus und öffnete die Zimmertür.




  Auf dem Mittelboden war es stockdunkel und noch wesentlich kälter als in dem Zimmer, das früher wahrscheinlich der Großmutter gehört oder die Erntehelfer beherbergt hatte. Er hätte gestern Abend wenigstens die Dachluke von Schnee befreien sollen, überlegte er, dann hätte er jetzt zumindest ahnen können, wohin er trat. Aber er hatte es vergessen. Zwischen Bullen und Schweine füttern, Straße räumen und Holz aus dem Wald holen war einfach keine Zeit für solche Nebensächlichkeiten gewesen. Also tastete er sich jetzt zwischen Leinen mit steifgefrorenen Bettlaken und Unterhosen hindurch zur Stiege. Mit der rechten Hand suchte er nach dem Balken, der mitten auf dem Boden stand und an dem er vorbei musste. Immer, wenn er vor dem fast blinden Spiegel im Flur stand und sich die blonden Haare aus der Stirn strich, erinnerte ihn diese Narbe an der Stirn, wie er einmal mit Wucht gegen diesen Balken gerannt war. Beim Spielen natürlich, und die Platzwunde hatte genäht werden müssen.




  Von unten hörte er plötzlich polternde Schritte und Stimmengewirr. Was war da los? Er beeilte sich, die steile Stiege hinunterzukommen.




  Auf dem Flur standen Koffer und in der großen Küche war Mutter dabei, Stullen zu schmieren. Viele Stullen.




  Mutter winkte ihn heran und drückte ihm eine mit der Schlackwurst in die Hand, die es sonst nur zu Feiertagen gab. Auf jeden Fall erst dann, wenn das Schmalz vom letzten Schlachten alle war. Die Schlackwurst hielt sich einfach länger.




  „Was ist denn los?“, fragte er flüsternd und biss in den dick belegten Rungsen.




  „Du sollst die Wirtsleute zum Bahnhof fahren“, kam Mutters Antwort ebenso leise. „Sie wollen – oder müssen – zu einer Beerdigung nach Berlin. Angeblich ist eine Tante oder so gestorben.“




  „Wann fährt denn der Zug?“




  Mutter zuckte mit den Schultern.




  „Frag Vaddern. Wann komme ich schon mal zum Bahnhof, Junge?“, fragte sie und fuhr fort mit dem Einpacken des Proviants.




  „Bin ein einziges Mal verreist“, erklärte sie dann weiter und es hörte sich an, als spräche sie mit sich selber. „Zu Fuß. Und ohne Wiederkehr.“




  Er kannte ihre Selbstgespräche und auch die ganze Geschichte und Vater versuchte dann immer, sie zu trösten. Als Walter an sie herantrat und seinen Arm um ihre Schultern legte, sah sie ihn an. Erstaunt zuerst, doch dann dankbar.




  „Wenigstens sind wir jetzt alle hier, alle zusammen, und keiner ist verhungert.“




  Sie seufzte. Dann schnäuzte sie in das große Taschentuch, das sie aus der Kittelschürze zog. Mit den Worten „Vadder wartet“ schob sie ihn aus der Küche.




  Als er durch die Hintertür auf den Hof trat, begann er sofort zu frieren. Das Thermometer neben der Haustür zeigte sibirische minus 28 Grad. Vater war schon beim Schneeschieben, mit seinem einen verbliebenen Arm musste der sich ziemlich abmühen. Es hatte wieder geschneit, obwohl das Tief Ossi schon durch war, wie sie im Radio gesagt hatten. Inzwischen lag an den nicht genutzten Stellen des Hofes gut ein Meter Schnee, vor der Scheunenwand sogar fast zwei Meter, und gerade jetzt tanzten die Flocken wieder und kamen dichter aus dem undurchdringlichen Grau des Himmels.




  Die Fahrt zum Buberower Bahnhof würde nicht einfach werden. Das koordinierte Schneeräumen, wie LPG-Vorsitzender Maibach sich ausgedrückt hatte, war gestern nach dem Abhören des Wetterberichts eingestellt worden. Erst heute früh sollte es damit weitergehen.




  Mit einem Ruck öffnete Walter die Garage. Der Framo V 501 blinkte wie neu im Licht der Hoflampe. Mit Baujahr 1943 war er das ja auch beinahe. Anscheinend einer der letzten sogenannten Vorkriegsautos, obwohl das so auch nicht stimmte.




  Bis heute rätselte man im Dorf, woher die Wirtsleute den Framo hatten. Jeder hatte eine eigene Version. Kriegsbeute, hieß es. Aber Karl-Heinz von gegenüber hatte die spannendste Geschichte erzählt: Ein SS-Offizier habe den Framo eingetauscht gegen Zivilkleidung und sei dann zu Fuß weitergezogen. Zu Fuß war unauffälliger, hatte Karl-Heinz wichtigtuerisch erzählt. Immerhin bis Schulzendorf sei er noch gekommen, war Karl-Heinz sicher, dort hätten die Russen ihn jedoch erwischt und auf der Stelle erschossen.




  Jedenfalls war der Kastenwagen schon da gewesen, als Walter mit Eltern und Schwestern auf der Flucht von Osten her hier angekommen war. Und da niemand freiwillig eine Familie mit drei kleinen Kindern aufnehmen wollte, noch dazu wo der Vater nur einen Arm hatte, waren die Wirtsleute sozusagen auf ihnen sitzen geblieben. Das zumindest hatte der ebenfalls einarmige Revierpolizist damals lauthals verkündet.




  Und dabei war es geblieben. Nur dass die Eltern inzwischen ihr eigenes kleines Kabuff am gegenüberliegenden Hausgiebel bekommen hatten.




  Fünfzehn Minuten später ließ Walter den Framo vorsichtig aus die Garage rollen und stoppte vier Meter vom Hauseingang entfernt. Dann begann die Schlepperei mit den Koffern, Taschen und Paketen, bis die Wirtsleute und ihre Tochter aus dem Haus kamen. Der Wirt vorneweg.




  Statt der braunen Lederschürze, die er sonst immer trug und die offenbar unterstreichen sollte, dass er hier der Chef war, hatte er heute unter dem Pelzmantel einen dunkelblauen Anzug an.




  Frau Wirtin und die 16-jährige Tochter Lise, die ihm folgten, waren recht blass im Gesicht, vielleicht übernächtigt, vielleicht auch ängstlich. Doch der Wirt polterte wie immer, dass Walter, der Rotzbengel, sich doch beeilen solle.




  Lises große Kulleraugen ließen nicht von Walter ab, und er nicht von ihr. Er sah, dass sie geweint hatte, und auch ihm steckte ein Kloß im Hals und ließ ihn schwer atmen.




  Doch sie wussten beide, dass es noch harte Überzeugungsarbeit kosten würde, bis Lise und er offen ihre Liebe zeigen durften. Jetzt, in diesem Moment, war ihm eigentlich nur bang ums Herz, dass er sich verraten könnte. Aber auch Lise schien der Mut verlassen zu haben.




  Schnell senkte Walter den Kopf und beobachtete sie unter seiner Mütze hervor.




  In dem dicken Reisekostüm sah sie so streng und zusammengepresst aus. Die Haare hatte sie hochgesteckt. So ganz anders als vor ein paar Tagen wirkte sie, als sie gemeinsam Heu für die Ochsen vom Heuboden hinunter in den Stall geworfen hatten. Gebalgt hatten sie, bis ihnen warm, ja hitzig geworden war.




  Doch was soll's, versuchte er sich selbst zu trösten, so eine Beerdigung kann ja nicht ewig dauern. Eine Woche, höchstens, dann ist Lise wieder da.




  Walter hielt die Hintertüren weit offen, als das viele, ungewöhnlich viele Gepäck verstaut war. Dann half er der Frau Wirtin auf die Rückbank. Der Framo ächzte beim Einsteigen heftiger als vom Gepäck, das ihr jetzt um die Füße stand wie einer Marktfrau das Gemüse.




  Auch Lise nahm seine Hand. Doch mehr als seine Hand zu drücken und ihm dabei wortlos in die Augen zu schauen, getraute sie sich offenbar nicht, denn ihr Vater schien sie misstrauisch zu beobachten.




  Er warf noch einen letzten Blick in den Kastenaufbau. Geschäftsmäßig jetzt. Dann drückte er die Türen zu, verriegelte sie anständig und ging dann ums Auto herum, während der Wirt auf dem Beifahrersitz Platz nahm.




  Aber bevor er sich selbst hinters Steuer setzen konnte, kam Vater heran, winkte ihn näher und flüsterte:




  „Junge, das Benzin wird nicht bis zum Bahnhof reichen. Spring einfach aus dem Auto, wenn es anfängt zu stottern und komm nach Hause gerannt. Kümmere dich nicht um sie oder das Auto. Klar?“




  Er sah seinen Vater nur fragend an und schüttelte den Kopf.




  Noch einmal kam Vater näher und sagte so leise, dass er ihn kaum verstand: „Tu es einfach!“




  *




  Der Framo töpperte laut auf, als Walter Gas gab. In der Hofeinfahrt hatte Vater Kies gestreut, trotzdem drehten die schmalen Räder durch, da die Straße etwas höher lag und der Schnee wie Schmiere auf dem nassen Kopfsteinpflaster wirkte. Zudem war der Framo gut beladen, zu gut für seine 18 Pferdestärken.




  Am Ende der kleinen Steigung schaute Walter kurz nach rechts, wo jedoch kaum mehr als die dunklen Schatten der Kirche und dahinter die noch dunkleren des Schlosses zu erahnen waren, und gab weiter Gas, um den Schwung nicht zu verlieren. Die Räder drehten und drehten. Der Schaltknüppel schien eingefroren oder er ließ sich nicht bewegen, weil Walters Finger so steif waren. Doch irgendwann ging es, wenn das Fahrzeug auch stark schlingerte.




  Er konnte nur hoffen, dass niemand sonst um diese frühe Morgenstunde auf der Straße unterwegs war.




  Schnee geschoben hatte planmäßig niemand. Hier im Dorf schon nicht und auf der Chaussee würde es noch schlimmer werden, da war er sicher. Bis zum Melken waren es jedenfalls noch zwei Stunden, aber das würde er sowieso nicht schaffen. Die Rote Hilde, seine Brigade-Chefin, hatte dann wieder etwas zu meckern.




  Er schaute in den Rückspiegel. Viel war nicht zu sehen, aber Vater stand noch immer unbewegt am Hoftor. Dann kam die Linkskurve an dem neuen, riesengroßen Schweinestall, dessen Fenster in die Dunkelheit strahlten. Manche gelb, hinter anderen sah man das Rot der Wärmelampen, die über den Ferkeln hingen.




  Einen Augenblick später verschwanden auch sie hinter dem nächsten Haus. Dann kam das Ortsausgangsschild, das anzeigte, dass es noch fünf Kilometer bis Buberow waren, noch fünf Kilometer bis zum Bahnhof.




  Kurz hinter dem letzten Haus, dort wo es nicht einmal mehr einen Schuppen gab, machte der Framo einen Schlenker nach rechts. Er bot dem böigen Wind jetzt seine Breitseite und Walter hielt mit ganzer Kraft dagegen. Trotzdem schien es ihm, als schlittere das Kastenhinterteil mit jeder Böe, mit jedem Schneestieber weiter auf den Straßenrand zu. Bordsteinkanten gab es hier nicht, aber wo das Kopfsteinpflaster endete, würden sie unweigerlich umkippen.




  Hauptsache, jetzt kommt keines der Schlaglöcher, die das Schneeschild der LPG beim Räumen produziert hatte.




  Schnell nahm er Gas weg, drehte wild am Lenkrad, dann Zwischen-Gas, hochschalten und hoffen, dass er den Motor nicht abwürgte im zwanzig Zentimeter tiefen Schnee.




  Plötzlich war der Wind weg. Der Framo schaukelte schneller werdend auf das Schild zu, das vom Werden und Wachsen der LPG Voran Meseberg kündete und das der Westwind kräftig in Richtung Fahrbahn gedrückt hatte.




  Der Wirt auf dem Beifahrersitz schrie: „Vorsicht!“, und hielt sich krampfhaft am Griff fest. Im selben Moment erwischte sie die nächste Böe. Walter hatte sie kommen sehen, getarnt als Schneewalze, und trat das Gaspedal durch.




  Der Framo machte einen Satz nach vorn, vorbei am mit Schnee vollgepappten Schild. Der Motor röhrte, der Sturm jaulte. Keiner wollte nachgeben. Vierzig Sachen, vielleicht fünfundvierzig, und das, obwohl es leicht bergan ging.




  Wahnsinn!




  Vorn links tauchten nun die mit Planen abgedeckten Heuschober auf. Der Sturm trieb eine Plane vor sich her und kreuzte hinter ihnen die Straße.




  Dann erreichten sie die Hügelkuppe und das rechte Vorderrad erhielt einen ersten Schlag, gleich darauf das Hinterrad. Doch der reichte: Der Kasten kam hoch, vorn rechts neigte sich der Framo. Walter stieg mit beiden Füßen auf die Bremse. Der Wirt fluchte und fluchte, bis der Framo stand.




  Mit einem Ruck stieß Walter die Fahrertür auf. Schräg hinter dem Auto, knapp fünfzig Meter neben der Straße, standen die Heuschober. Er begann zu rennen.




  Zuerst blieb er einige Schritte auf der Straße, dann kam die Stelle, wo die Trecker mit ihren Gabeln hineingefahren waren, um Heu zu holen für den LPG-Rinderstall.




  Hinter sich hörte er plötzlich etwas krachen. Ein Schuss peitschte durch den Sturm. Walter schlug einen Haken und folgte den Treckerspuren. Wieder ein Schuss. Dann das Krachen der Framo-Türen hinten. Lise schrie etwas!




  Der dritte Schuss warf ihn aus der Spur.




  Walter strauchelte, wollte sich aufrappeln und kroch ein Stück auf allen Vieren. Das rechte Bein zerrte, schmerzte, schrie bei jeder Bewegung. Er spürte das warme Blut knapp über dem Knie und wie seine Arbeitshose es aufsaugte.




  Hoch, Walter!, schrie er sich selber an. Hoch!




  Du musst weg hier!




  Irgendwie schaffte er es bis auf den Platz, wo die Heuschober standen und die Trecker im Schnee eisige Rinnen und scharfe Grate hinterlassen hatten.




  Verstecken muss ich mich! Verstecken, schoss es ihm durch den Kopf, sonst erschießt er mich.




  Doch ein weiterer Schuss kam nicht. Stattdessen hörte er Lises Gekreische und des Wirtes donnernde Stimme. Offenbar rangen sie um die Pistole.




  Dann doch ein weiterer Schuss. Walter kroch weiter.




  Dort ein Loch im Heuschober. Eilig kroch er hinein, ahnte die kleine Höhlung und kauerte sich zitternd an die hölzernen Staken auf der Innenseite. Das linke Knie angezogen, umklammerte er es. Das rechte ließ sich nicht bewegen. Nur Stöße von Schmerzen sandte es aus. Wieder zitterte er.




  Doch da war noch etwas anderes, das zu zittern schien. Vorsichtig streckte er die Hand aus, spürte weiches Fell, lange, angelegte Ohren. Zittern.




  Langsam zog er die Hand zurück.




  Dann dachte er an Lise. Wie sie wahrscheinlich mit dem Vater gerungen hatte.




  An den letzten Schuss.




  Kapitel 1




  Es war eine Winternacht, so eine, in der die Wölfe ums Haus schleichen und nach dem Vieh Ausschau halten. Eine Nacht, in der man lieber wach bleibt und auf das Kommende wartet.




  Der 10. Februar 2014 war ein gewöhnlicher Montag, und doch würde es ein Wendepunkt für die Menschen in dem Dörfchen Meseberg im Norden Brandenburgs werden.




  Der alte Wendel trat vor die Haustür, blieb auf dem Weg in den Garten lauschend stehen und richtete sein linkes Ohr ganz automatisch auf das Läuten aus, als die Meseberger Kirchturmuhr eins schlug.




  Die Glocke war in der Nacht kaum zu hören, obwohl eigentlich das Gegenteil der Fall sein müsste. Aber der Pfarrer hatte etwas von Nachtmodus erzählt und anscheinend gehofft, Wendel würde das glauben, weil er auf einem Ohr fast taub war. Aber mit dem linken hörte er noch ganz wunderbar und mit seinem Kopf war auch alles in Ordnung. Nur die Augen, na ja, zum Lesen brauchte er inzwischen eine Lupe.




  Ach der Pfarrer, der war auch nicht besser, als die Pfaffen früher. Damals in den 50ern hatten sie es in der DDR allerdings nicht so leicht gehabt wie jetzt. Jetzt, im Februar 2014. Aber veräppeln ließ er sich deshalb noch lange nicht. Von wegen Nachtmodus. Wahrscheinlich kroch der Pfarrer am Abend immer hoch in den Glockenturm und packte eine Decke oder sowas um die Glocke. In Mühlhof jedenfalls hatte sie lauter geschlagen als die Glocke hier im frisch sanierten Meseberger Kirchturm. Und dort hatte der Pfarrer auch nicht versucht, ihn auf den Arm zu nehmen. Schade, dachte Wendel, dass ich aus Mühlhof wegziehen musste.




  Nun begann er, von einem Fuß auf den anderen zu treten und erinnerte sich plötzlich, weshalb er hier im Garten stand. Weil er im Flur die alte Winterjacke und die gefilzten Hausschuhe angezogen hatte, die er im Winter immer trug, machte ihm die Kälte nicht viel aus. So konnte er draußen in Ruhe sein Wasser abschlagen und etwas (wie hieß das jetzt?) Nebenkosten sparen. Der Umzug war teuer genug gewesen. Aber wegen dieser minus drei Grad machte er sich schließlich nicht ins Hemd.




  Wendel kicherte leise, während er die paar Schritte zum kahlen Holunderbusch schlurfte.




  Der Luft nach zu urteilen war Nebel aufgezogen. In der Dunkelheit (und wegen seiner schlechten Augen) konnte er ihn zwar nicht sehen, aber er roch die Feuchtigkeit. Die Bäume würden morgen früh aussehen, wie in Zuckerwatte verpackt. Und wenn dann die Sonne scheinen sollte, würde er auch mal wieder ein paar Schritte laufen und versuchen, etwas von der Winterpracht zu sehen.




  Von der Straße her, jedenfalls von links, schlug plötzlich ein Holztor. Vielleicht das Tor einer Hofeinfahrt, einer Garage oder Scheune. So vertraut war ihm die Gegend noch nicht, was die nächtlichen Geräusche betraf.




  Wendel beeilte sich, alles wieder in die Schlafanzughose zu stecken und nach vorn an die Straße zu kommen. Wollte um die Zeit noch jemand mit seinem Auto weg?




  Mit kleinen schnellen Schritten eilte er an der Haustür vorbei und lugte um die Hausecke, an der er sich festhielt. Wenige Schritte vor ihm schimmerte weiß ein großer Felsbrocken, den seine Vorgänger als Schmuck, oder weil er zum Abtransport zu schwer war, im Vorgarten platziert hatten. Jetzt jedenfalls versperrte der Felsbrocken ihm die Sicht, so dass Hubert Wendel sich etwas aus der Deckung wagte und vor bis zur Ecke des Hauses schlich, das die Einfahrt auf der rechten Seite begrenzte.




  Wieder strengte er seine Augen an.




  Die Straße lag verlassen da, so viel war auf den ersten Blick zu erkennen. Er schaute nach rechts um die Hausecke, dann entgegengesetzt zum Schloss am Huwenowsee, das aber nicht zu sehen war, weil die Kirche davor stand. Außerdem blendete ihn nun die Laterne gegenüber und machte den milchigen Schleier vor seinen Augen noch schlimmer. Grauer Star, das hatte der Arzt gesagt, lässt sich mit einem Piekser heilen. Ärzte erzählen ja viel. Aber nicht mit mir, sagte sich Hubert Wendel, nicht mit mir.




  Seit Mitternacht brannten immerhin noch die Laterne vor der Kneipe und die an der Bushaltestelle am Schloss sowie drei weitere. Fünfmal mehr als in anderen Dörfern. Des Schlosses wegen natürlich. Dass sie ihm das Sehen manchmal erschwerten, dafür konnte das Amt ja nichts. Und auf das Amt ließ er nichts kommen, seit die Verantwortlichen dort seinen Umzug hierher organisiert hatten.




  Der Wind wehte ziemlich kräftig durch die Dorfstraße, so dass die Hosenbeine seines Schlafanzugs heftig flatterten und es ihm langsam kühl wurde untenrum. Konnte es sein, dass es angefangen hatte zu schneien? Na ja, höchstens ein paar Krümel. Ach, was hatte er früher an Schnee wegschieben müssen, sinnierte er und versuchte noch einmal etwas von der gegenüberliegenden Straßenseite zu erkennen. Doch wenig später gab er auf.




  Gerade hatte er sich entschlossen, ins Haus zurückzukehren, als er von links das Kläffen eines Hundes hörte. Das war keine dieser Fußhupen, wie man sie aus der Stadt so kennt; das war eher etwas größeres, ein handfester Dobermann vielleicht oder ein Schäferhund-Mischling, wie es viele in Meseberg gab. Dann hub plötzlich ein helles Singen an. Oder besser: schlug an. Es klang, als hätte jemand mit dem Spaten gegen einen hölzernen Zaunpfahl geschlagen, oder auf einen festen Knochen. Dieses Singen des Spatenblatts ließ geradezu sein Gebiss vibrieren, oder war es die Kälte?




  Ein Heulen folgte dem Schlag, wie wenn ein Wolf heult. Dann trat abrupt Stille ein.




  Wendel wusste, wie Wölfe heulen. Er hatte es zwar nur ein einziges Mal gehört, aber das vergaß er nie. Damals ist das gewesenen, als er zum Skilaufen in die Slowakei gefahren war. Doch das Rudel stimmte heute nicht ein. Die Stille war ohrenbetäubend.




  Wendel hielt die Luft an und versuchte festzustellen, woher die Geräusche gekommen waren. Doch nichts regte sich mehr. Licht wurde auch nirgends gemacht, das hätte ihm ja einen Anhaltspunkt liefern können.




  Was geschieht dort, fragte sich Wendel mit angehaltenem Atem. Ein Wolf ist das bestimmt nicht gewesen, obwohl man das so genau nicht wissen konnte. Das hier ist zwar nicht die Slowakei, aber erst letzte Woche hatte er von dem gerissenen Schaf bei dem Dörfchen Keller in der Zeitung gelesen.




  Wie weit war Keller denn weg? Sieben Kilometer? Mehr auf keinen Fall.




  Aber gut, dachte Wendel und atmete langsam wieder aus (dabei taumelte er leicht) wenn es kein Wolf war, dann vielleicht doch ein Schäferhund. So einer, wie der Sohn vom Gänse-Bauern dort drüben neben der Dorfkneipe ihn hat. Aber merkwürdig war das trotzdem. Die Nachbarn nahmen den Hund sonst immer mit ins Haus. Und gerade deshalb sagte sich Wendel:




  Hubert, du darfst jetzt nicht aufgeben. Bleib auf deinem Posten! Sei wachsam wie ein Junglehrer vor der Klasse!




  Wieder atmete er aus. Auch seinem Hintern entwich ein wenig Luft. Drauf geschissen, dachte er. Denken durfte er das schließlich, nur nicht laut vor den Schülern sagen.




  Plötzlich musste er an damals denken, als er den Mörder bei Nacht und Nebel gesehen und gehört hatte. Mehr als 50 Jahre war das her und Hagen Brandt, der in Mühlhof oben im Krause-Hof wohnt, hatte ihn erwischt, den Mörder. Das war aber erst drei Jahre her oder so. Der Brandt hatte ihm hinterher die ganze Geschichte erzählt und sich für die Hinweise bedankt. Der war schon ein feiner Kerl, der Brandt.




  Gespannt wartend blieb Wendel jetzt auf seinem Platz an der Hausecke. Die Finger seiner rechten Hand, mit denen er sich in einer Fuge zwischen den Backsteinen festgekrallt hatte, wurden zuerst steif, dann spürte er seine Füße nicht mehr. Erst ganz zuletzt begann er ernsthaft zu frieren. Und weil sein Gebiss schon wieder so laut klapperte (er hatte es extra wieder eingelegt, aber nicht festgeklebt) hätte er beinahe das Wichtigste verpasst.




  Brauers Bass röhrte durch die Nacht. Was der Gastwirt rief, verstand er nicht. Dann ein dumpfer Schlag. Gefolgt von Brauers Aufschrei und unterdrücktem Stöhnen. Unheimlich geradezu.




  Hubert Wendel war kein sehr ängstlicher Mann, als Lehrer hatte er das auch nicht sein dürfen, aber jetzt sträubten sich ihm die Nackenhaare.




  Das ist doch nicht möglich! In seinem Kopf wirbelten alle möglichen Gedanken herum, während vom Dorfkrug her nicht das Geringste mehr zu hören war.




  „Ein Mord“, flüsterte er. „Schon wieder ein Mord.“




  Oder war das wieder so eine verfluchte Wunderhexerei des Pfarrers gewesen, die er da gehört hatte? Bestimmt, versuchte er sich zu beruhigen. Der Pfarrer wusste wahrscheinlich ganz genau, wo er ihn, den Neu-Meseberger und ehemaligen Dorfschullehrer, am besten packen konnte. Er würde sich lächerlich machen, wenn er jetzt die Polizei anrief. Bestimmt würde das ganze Dorf vor seinem Fenster stehen und lachen.




  Also hieß es abwarten. Möglicherweise geschah ja noch mehr. Doch so sehr Wendel auch lauschte und stierte; drüben beim Dorfkrug rührte sich nichts mehr. Alles lag scheinbar friedlich im Dunkeln und wurde nach und nach von einer dünnen Schneedecke des Vergessens zugedeckt.




  Aber von wegen vergessen. Er doch nicht!




  Noch zehn Minuten hielt er es an seiner Hausecke aus und getraute sich kaum einen Fuß zu rühren oder wenigstens seine Hände in die Taschen zu stopfen. Dann gab er auf.




  Er schlurfte zitternd und steif gefroren zurück zu seinem Bett im ersten Stock.




  Und enttäuscht war er natürlich.




  Das Heizkissen, das er benutzte, seit die alte Wärmflasche ausgelaufen war und sein Bett komplett durchnässt hatte, stellte er auf Maximum. Trotzdem dauerte es noch lange, bis sich seine 90 Jahre alten Knochen wieder einigermaßen warm anfühlten.




  Aber was er gehört hatte, hatte er gehört.




  Den Schrei eines Menschen und das Aufheulen eines Hundes. Jawohl. Aber ob er wirklich das zweifelhafte Glück haben sollte, überlegte er, kurz bevor er einschlief, noch einen zweiten Mord beobachtet zu haben?




  Er wusste es nicht. Er würde es weiter verfolgen und er würde Hagen Brandt anrufen. Gleich morgen früh.




  Damit schlief er ein und sah sich wenig später im Traum an dem großen Fenster seines Schlafzimmers stehen und zuschauen, wie drüben auf der anderen Straßenseite, rechts neben der Kneipe, ein Auto vom Hof fuhr. Am Morgen war er jedenfalls nicht sicher, ob er das geträumt oder wirklich gesehen hatte bei einem seiner vielen Pinkelgänge dieser Nacht.




  Es war der Jeep des Wirtes vom Dorfkrug gewesen. Das wusste er am Morgen noch und glaubte mit Recht daran, dass dieser Morgen des 10. Februar ein Wendepunkt in der Geschichte Mesebergs war: Der Meseberger Dorfkrug hatte zum ersten Mal seit Kriegsende geschlossen. Ob er jemals wieder öffnen würde, das stand auf einem anderen Blatt.




  Kapitel 2




  Der Trampelpfad am Südufer des Huwenowsees war leicht überfroren und zum Wasser hin von dicken Wurzeln durchzogen. Eine ganz feine Puderschicht Schnee lag auf dem Weg. Sie war es, die dem Spaziergang jetzt einen Hauch Winter mitgab.




  Zwischen den Stämmen der hohen Buchen war das wieder auferstandene Schloss derer von Wartensleben zu erkennen, dessen Ausbau später Christian Ludwig von Kaphengst in den Ruin getrieben hatte. Und das obwohl er der Günstling des residierenden Prinzen Heinrich von Preußen war und eine Stiftung ihm sicherlich geholfen hätte. Aber Denkmalschutz war im 18. Jahrhundert wohl noch nicht so in Mode und die Lobbyarbeit der Industriellen steckte noch in den Kleinkinderschuhen. Anders als unter den jetzigen Eigentümern und ihren keine Miete zahlenden Mietern.




  Im Schloss war jedenfalls alles dunkel und die Alarmanlagen und Wachtposten machten das nicht besser. Die neuen Schlossherren (neudeutsch: Betreiber) trieb es jedenfalls nur selten her. Zum Glück, so meinten die Meseberger und einige verstiegen sich sogar in die Behauptung, dass sie lieber den Kindergarten zurückgehabt hätten, der früher im Schloss untergebracht war. Doch die Miesmacher waren in der Minderzahl, denn seit der Schlosssanierung kamen jede Menge Touristen und brachten ein paar Euros mit, zumindest den beiden Gastwirten des Dorfes.




  Hagen Brandt senkte wieder den Blick und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Dann blieb er erneut stehen und schaute nachdenklich zum See hinüber. Die Wasseroberfläche war glatt wie ein Spiegel, jedoch nicht so glänzend, sondern grünlich-schwarz, so dass man selbst in Ufernähe den Grund nicht sehen konnte. Nur auf der anderen Seeseite, knapp hundert Meter neben der Badestelle stiegen Luftbläschen an die Oberfläche. Die konnte er jedoch nicht sehen, da die überhängenden Uferbäume dichte Schatten warfen. Als er weiterging, steckte er seine Hände tief in die Taschen der Winterjacke, Silke hatte sich bei ihm eingehängt und sagte kein Wort. Mit gutem Grund: Sie wartete darauf, dass er endlich eine Entscheidung traf. Eine Entscheidung, die er nicht treffen wollte. Zumindest sollte er ein Urteil fällen, forderte sie von ihm. Irgendeines.




  „Nun sag schon“, fing Silke wieder an. „Du kannst doch so etwas. Sonst wärst du kein derart erfolgreicher Immobilienmakler.“




  Nachdenklich schüttelte Hagen Brandt den Kopf.




  Wieso glaubt sie das, fragte er sich. Das Eine hat doch mit dem Anderen überhaupt nichts zu tun. Als Makler braucht man ein Auto, ein Telefon und einen Computer – mehr nicht. Höchstens noch das nötige Wissen. Aber dafür?




  Verstehen konnte er sie trotzdem. Er würde es auch nicht zu Hause und so ganz ohne Aufgabe aushalten. Und es war nun schon über ein Jahr her, seit sie ihren Job in Berlin an den Nagel gehängt hatte. Und seine Buchhaltung, bei der sie hatte helfen sollen, beanspruchte drei Stunden im Monat. Oder fünf.




  Als er seinen Job bei der Kripo an den Nagel gehängt hatte, weil sein Herz und sein Hirn nicht mehr so mitspielten, das war etwas anderes gewesen. Die Krankheit und die Einsicht hatten ihn gezwungen. Doch inzwischen war er zufrieden. Jedenfalls hatte er seine damalige Entscheidung akzeptiert. Und es stimmte: Als Makler war er erfolgreich.




  Wieder Silke: „Kochen kann ich; das weißt du.“




  „Damit ist es aber nicht getan“, knurrte er leise zurück. „Von Kalkulation hast du keine Ahnung und ich habe keine Lust, mich abends mit den Besoffenen herumzuplagen, dass die endlich nach Hause gehen.“




  „Das übernehme ich!“, platzte sie förmlich heraus. „Ich rufe die Ehefrauen an.“




  Mit diesem Einwand hatte sie also gerechnet. Er sah sie an. Silke grinste.




  „Und Kalkulieren kann ich lernen.“




  Ja, sie hatte sich auf dieses Gespräch vorbereitet.




  „Hast du dir die Abrechnungen …?“




  Silke blieb plötzlich stehen, riss ihn am Arm zurück und zeigte nach vorn.




  „Wildschweine“, flüsterte sie. „Die habe ich herbestellt, falls du nicht mitmachen willst.“




  „Dann such dir schon mal einen passenden Baum zum Hochklettern. Ich werde es jetzt nämlich mit denen aufnehmen“, flüsterte er zurück und bückte sich ganz langsam nach einem armstarken Ast. Abwägend, ob er es wagen sollte, wog er ihn in der Hand und schlug dann entschlossen gegen einen Buchenstamm.




  „Hohoho“, rief er laut und schlug erneut zu.




  Silke zögerte nicht lange und verschwand hinter der nächsten Buche. Mehr als sich zu verstecken ging sowieso nicht. Außer 12 bis 15 Meter hohen Buchen gab es hier nichts. Nur noch das Wasser. Aber das würde nicht nötig sein, hoffte er und lärmte weiter, ohne sich auch nur einen Schritt vorwärts zu bewegen.




  Eine große Bache drehte sich zu ihm um, als wolle sie Anlauf nehmen, und starrte herüber.




  Hagen stand still, als sei er selbst eine Buche. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis die Bache abdrehte, grunzte und die ganze Rotte sich auf den Weg den Hang hinauf machte. Erleichtert schaute er ihnen hinterher, bis sie in aller Ruhe hinter dem sogenannten Baals-Tempel verschwunden waren.




  „Das ist ja noch einmal gut gegangen“, kommentierte Silke und kam hinter ihrem Baum hervor.




  „Wildschweine sind fast blind, können aber gut hören. Stillstehen, lärmen und beten; so klappt das fast immer“, dozierte er und lachte kurz auf. „Aber jetzt lass uns nach Hause fahren. Ich glaube, ich muss die Unterhose wechseln.“




  Silke fand das offenbar witzig, sie kicherte. Dabei lag die Wahrheit gar nicht so weit weg, obwohl es bis dahin eigentlich ein schöner Spaziergang war, wie er fand.




  *




  Als sie ins Auto stiegen, nahm er sich vor, die Fahrt nach Mühlhof zu genießen. Der X-Trail, silberfarben wie sein alter Astra, war fabrikneu, roch nach Gummi und fuhr sich einfach wunderbar. Zumal sich sein schlechtes Gewissen in Grenzen hielt wegen des Preises. Der Bordcomputer zeigte einen Kilometerstand von 850 Kilometern und Hagen hatte nur ein Drittel des Neupreises bezahlt. Aber immerhin hatte der Autohändler für sein Haus, das Ende letzten Jahres kurz vor der Zwangsversteigerung stand, vom Käufer die 250.000 Euro bekommen. Die war es auch Wert, und nicht nur 20 Prozent davon, die die Bank berechnen wollte. So gesehen waren sie alle gut davongekommen, auch die Bank.




  Wie es wohl meinem guten alten Astra ergangen ist, fragte er sich. Und nicht zum ersten Mal. Er fühlte sich ein bisschen wie damals, als er bei Muttern ausgezogen war. Er hatte im Kinderzimmer seine Sachen gepackt und war dabei auf das Foto eines Schulfreundes gestoßen, dem er seitdem nicht mehr begegnet war. Viele Jahre später hatte er von Olaf, so hieß der Schulfreund, in der Zeitung gelesen. Olaf war tot, gestorben an einem Virus, den er sich in Afrika eingefangen hatte.




  War sein Astra inzwischen auch tot – oder lebte er ein neues Leben in Polen oder sonst wo? Hagen wünschte sich letzteres.




  Gerade lenkte er den Wagen auf die Dorfstraße, da legte Silke ihre Hand auf seinen Oberschenkel. Nein, sie wollte ihn jetzt nicht anmachen, das ahnte er. Der Sinn stand ihr nach der Meseberger Dorfkneipe, die seit ein paar Wochen zum Verkauf stand. Und da er selbst mit der Suche nach einem ernsthaften Interessenten betraut war und sich die Kneipe genau angeschaut hatte, wusste er, dass das alte Gemäuer der Kneipe und des daneben liegenden Tanzsaals noch einiges an Sanierungskosten verschlingen würden. Auch Silke war das inzwischen klar; vorgestern hatte sie sich die Kneipe zeigen lassen. Das Schlimme war, dass sie ihn seitdem nicht mehr in Ruhe ließ.




  „Also noch einmal: Hast du dir die Abrechnungen zeigen lassen? Trägt sich die Bude?“, fragte er, um einer neuen Schwärmerei zuvorzukommen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie den Kopf schüttelte.




  „Gut, dann sollten wir das nachholen, bevor wir irgendeine Entscheidung treffen. Einverstanden?“




  Sie sagte nichts, sondern schaute nach vorn, wo gleich die Kneipe auftauchen musste. Jetzt legte er seine Hand auf ihren Oberschenkel. Sie sah ihn an.




  „Ich weiß doch, dass es dich in den Fingern juckt, diese Kneipe anzugehen. Der Saal reizt dich, stimmt's? Stimmt. Ich hoffe nur, du überlegst es dir gut. Du wirst dann keine Zeit mehr haben für etwas anderes. Kein Garten, keine Reisen, nur ein bis zwei Ruhetage pro Woche.“




  Sie nickte, sagte aber immer noch nichts. Also hielt er jetzt auch die Klappe, nahm seine Hand wieder ans Lenkrad und genoss das leise Surren, das die Winterreifen auf dem Asphalt verursachten. Aber die Freude war kurz.




  „Hältst du bitte an? Ich will Herrn Brauer um die Abrechnung bitten.“




  Er schaute ihr durch den Rückspiegel hinterher, wie sie ums Auto herum und dann die hundert Meter zurück stiefelte. Zuerst vorbei an einem kalkweißen Haus, dann passierte sie das Gerätehaus der Feuerwehr, das in der zweiten Reihe stand. Das nächste Haus war die Kneipe, dann kamen der Gänse-Bauer und das Haus des Pfarrers. Ja, er hatte sich schlau gemacht, gleich am ersten Tag. Schließlich wollen die Kunden über alles Bescheid wissen. Streitsüchtige Nachbarn konnten so ein Geschäft durchaus verderben. Doch hier in Meseberg schien diesbezüglich keine Gefahr zu bestehen.




  Als Hagen wieder in den Rückspiegel schaute, sah er, dass Silke sich schon wieder auf dem Rückweg befand.




  „War Brauer nicht da?“, fragte er, als sie sich auf den Beifahrersitz fallen ließ.




  „Urlaub“, erklärte sie. „Da hängt ein Schild an der Tür und es macht auch keiner auf. Er liegt wahrscheinlich irgendwo in der Karibik am Strand und lässt sich die Sonne auf den dicken Bauch scheinen.“




  „Brauer macht Urlaub? Das glaube ich nicht. Nicht so kurz nachdem seine Frau gestorben ist. Wahrscheinlich ist er für ein paar Tage zu irgendwelchen Verwandten gefahren, um abzuschalten und auf andere Gedanken zu kommen. Blöd ist nur: Sollte sich ein Interessent für die Kneipe finden, werde ich ihn, genau wie dich, vertrösten müssen. Das gefällt mir gar nicht. Er hätte Bescheid geben können.“




  „Ich denke, du hast einen Schlüssel.“




  Hagen nickte, als er das Auto startete.




  „Ja, das stimmt schon. Eine Besichtigung könnte ich machen, aber den Käufer interessiert die Geschäftsabrechnung genauso wie dich. Ich kann ja schlecht ohne Brauers Erlaubnis in dessen Unterlagen herumwühlen.“




  Am Ortsausgang gab er gemächlich Gas und genoss nun wirklich die Fahrt über das breite Asphaltband der sogenannten Kanzlerpiste, die man vor einigen Jahren als Zufahrt zum Schloss ausgebaut hatte, um den Gästen der Bundesregierung nicht die damalige Holperstraße zumuten zu müssen.




  In Buberow, auf der anderen Seite der Bundesstraße, fuhr Hagen langsam. Das Kopfsteinpflaster zwang ihn dazu, und das war wohl Absicht. Auch die einspurige Ortsverbindungsstraße nach Kraatz ließ kein Rasen zu. Ein entgegenkommender Jeep zwang ihn auf den Seitenstreifen. Schotter spritzte, Hagen fluchte und hoffte, dass der Lack keinen Schaden nahm.




  Die Rinderställe ließen sie hinter sich, dann Kraatz. Am Welsengraben bog er auf den Feldweg nach Mühlhof ein, was er sich bei dem Wetter mit seinem alten Astra nie getraut hätte.




  Der Feldweg war stärker zerfahren und modriger, als Hagen gedacht hatte. Mehrmals krachte das dünne Eis der überfrorenen Pfützen unter dem Gewicht des Wagens. Aber er blieb gelassen und umkurvte die schlimmsten Stellen. Weiter oben wurde es trockener. Die Hügelkuppe, hinter der nun Mühlhof auftauchte, nahm er wegen der Aussicht ganz langsam.




  Sein erster Blick galt wie immer dem eigenen Hof, der sich linkerhand oberhalb des Dorfes befand. Den sogenannten Krause-Hof, den sie jetzt seit vier Jahren bewohnten, hatten sie sich ausgesucht, als klar war, dass die dahinterliegende Kiesgrube schließen würde. Allerdings hatten sie bis dahin noch einiges an Nerven gelassen. Doch jetzt war endlich Ruhe.




  Von der Hügelkuppe aus schaute man auf die Rückseite des Grundstücks. Im Vordergrund lag die Streuobstwiese mit den alten hochgewachsenen Bäumen, dazwischen lugten zwei Scheunen und ein großer Holzschuppen hervor. Vom Bauernhaus und dem Stallgebäude, in dem jetzt Simon Jörgens wohnte, sah man nichts, aber er wusste, dass sie da waren, und er freute sich jedes Mal auf seine Heimkehr.




  „Knuts Haus sieht jetzt echt lustig aus“, sagte Silke und zeigte nach vorn auf das erste Haus rechts des Weges, das erst kürzlich in Ocker-, Rot- und Brauntönen angestrichen worden war, dass es von weitem wie eine bäuerliche Festungsruine wirkte. Was auch immer man sich darunter vorzustellen hatte.




  Jedenfalls wirkte das Dorf, das sich hinter Knuts Haus erstreckte, grau in grau.




  Mühlhof war nicht nur auf den ersten Blick ein Kaff. Mit seinen kaum fünfzehn Häusern gab es hier nichts, was man nicht auch anderswo hatte. Nicht einmal die für das Dorf viel zu große Kirche stellte ein Alleinstellungsmerkmal dar. Denn sie war ein genauer Abklatsch der Kraatzer Kirche, eine Mischung aus Feld- und Backstein und mit einem Schieferdach. Als die Kraatzer Kirche 1597 ihren hölzernen Turm erhielt, hatten die Mühlhofer, offenbar der Parität wegen, nicht lange gezögert und auch den ihren, der viel kleiner war, angezündet und anschließend neu errichtet. Würde man jetzt die Höhe dieses Turmhelms vermessen, würde man garantiert in beiden Fällen auf das gleiche Maß kommen. So waren die Mühlhofer und sind es wohl noch heute.




  Aber einen Unterschied gab es doch. Die Kraatzer hatten ihr Snetlage-Mausoleum gleich hinter der Kirche, während das gleiche Gemäuer in Mühlhof keinen Namensgeber hatte. Das Klonen von Berühmtheiten war damals noch nicht in Mode gewesen und einen vergleichbaren Promi hatten die Mühlhofer nicht zu bieten.




  Langsam ließ Hagen seinen Wagen an Knut Svensons Haus vorbeirollen und bog gleich darauf links ab zum Brandtschen Hof. Als er die Haustür aufschloss, klingelte drinnen das Telefon. Vielleicht ein Kunde, dachte Hagen und beeilte sich, an den Apparat zu kommen.




  „Hagen Brandt Immobilien.“




  „Hier ist Wendel, Hubert Wendel. Ich rufe aus Meseberg an. Sie wissen doch, dass ich jetzt in Meseberg wohne?




  „Sicher. Worum geht es denn?“




  „Herr Brandt, ich habe gesehen, wie Ihre Frau gerade drüben an der Kneipentür gerüttelt hat, und da fiel mir ein, dass ich Ihnen noch etwas erzählen wollte, was Sie vielleicht interessiert.“




  „Ja, wissen Sie denn, wo Brauer steckt? Oder macht der wirklich Urlaub?“




  „Wie, Urlaub? Davon weiß ich nichts. Aber vielleicht ist er ja tot. In der vorigen Nacht habe ich nämlich gehört, wie er erschlagen wurde … und der Hund auch.“




  „Brauer wurde erschlagen? Wie kommen Sie darauf?“




  „Ja, na ja, ich habe es doch gehört. Mit einem Spaten eben. Und ein Hund hat gejault und … ja, dann war er still.“
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